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Dienſtag, den 12. November 1839, 


— = — 


f nde aus der Kindheit Jeſu. Streifend nach der Schäfer Sitte, 
Eine Legen heit Jeſ Sucht es Gras von Feld zu Feld, 
Bis in eines Waldes Mitte 0 


Nicht am eitlen Kinderſpiele Es auf einmal ſtille hält, 


Fand der Gottesknabe Luſt, \ | Bange fieht der kleine Hirte 
Nur für höhere Gefühle Im Gebüſche um dich ber 
Schlug ſchon damals feine Bruſt. und wohin fein Auge irrte, 


Seiner Kindheit einz'ge Freude 


War ein Lämmchen, weißiwie Schnee; FF 


Oft zur buntbeblümten Weide Jeder Pfad war ihm verſchwunden 
Trieb er es zum Wieſenklee. In dem grasbewachſ'nen Hain. 
? Ach, wie ſoll er ſich erkunden, 
Feſtlich mit dem Hirtenſtabt Er, ein Kind noch und allein! 
Und der Taſche argen Muͤde von dem Sonnenſtrahle, 
Wandelte der kleine 515 e, ührt. Sinkt er hin auf's weiche Moos, 
Seine Hand das machen u” g Und es netzt zum erſten Male 
Sanftmuth ſtrahlt aus feinen 2 licken, Bitt're Thräne ſeinen Schooß. 
Alle ſahen mit Entzuden, Das getreu Laͤmmchen ruhte 
Wie er an dem Liebling hing. Neben ihm, in's Gras geſtreckt, 
\ ; Als zu nie gefühltem Muthe 
Einſt an einem Sommertage Ploͤtzlich ihn ein Troͤſter weckt. 
og er fo zur Weide aus; Denn er ſieht an ſeiner Seite 
Nie verließ, ſo geht die Sage, Jetzo einen Jüngling ſteh'n, 
Er fo früh fein Vaterhaus; Angethan mit weißem Kleide, 
ward von der Morgenſonne Unſchuldvoll und maͤnnlich ſchoͤn. 
Rings vergoldet die ‚Natur, PC 
das Kind in freud'ger Wonne Auf des Juͤnglings Angeſichte 


2 hen daherzog auf der Flur. Kkag die Milde abgemalt, 
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Wie fie in verflärtem Lichte 
Nur um Himmelswohner ſtrahlt; 
Einen Becher in den Haͤnden 
Tragt er und ein Weizenbrod, 
Um dem Kleinen ſie zu ſpenden, 
Dem er freundlich ſie jest bot, 5 


„Nimm, mein Kind, hier dieſe Gaben, 


Sieh, Dein Vater ſchickt fie Dir, 
Daß ſie Dich erquickend laben, 

Dein gedenkt er für und fur.“ 
Und der Kleine heitren Blickes, 
Nimmt das Brodt und den Pokal, 
Freut ſich feines neuen Glückes 

Und erquickt ſich an dem Mahl. 


So geſtaͤrkt führt ihn der Bote 
Zu den naͤchſten Hoͤh'n hinan, 
Wo ſie in dem Abendrothe 
Nazareth ſich breiten ſah'n. 
Drauf nach ganz verſchied'nen Wegen 
Trennte ſich das holde Paar, 
Jeber ging dem Ort entgegen, 
Welcher feine Heimath war, 


Froͤhlich mit dem Hirtenſtabe 
Und der Taſche ausgeziert, 
Wandelte der kleine Knabe, 
Seine Hand das Lämmchen führt, 
Bis er Nazareth erreichet, 
Die geliebte Vaterſtadt, 
Und der Mutter Gram verſcheuchet, 
Die ihn bang' erwartet hat. 


Als er einſt zum Manne reifte, 
Da ergriff ihn dieſer Tag, 
Wo er von dem Pfade ſchweifte 
Und betrübt am Boden lag; 
Da gedachte er des Mahles, 
Das der Himmel ihm geſchickt; 
Er gedachte des 0 e 8 
Der ihn einſt fo ſehr erquidt, 


Und er ſpendete beim Scheiden 
Himmelsbrod, das wir empfah'n, 

Uns ein Labſal zu bereiten 
Auf des Lebens irrer Bahn. 


Dieſe Speiſe, reich an Gnaben, 
Leitet uns zu jenen Höh’n, 

Wo wir fern von Dornenpfaden, 
Gott und unſ're Heimath ſeh'n. 


Das Aſpl im Siebengebirge, 


An einem heitern Tage des Monats 
September ließ ich mich bei Bonn über 
den Rhein ſetzen, um das wildromantiſche 
Siebengebirge zu durchſtreifen, das ſich 
dicht über dem freundlichen Städtchen Koͤ⸗ 
nigswinter erhebt. Zuerſt beſtieg ich den 
Berg, der dem Städtchen, wie dem in 
majeftätifcher Ruhe dahinfluthenden Rheine 
zunaͤchſt liegt; der Drachenfels heißt er. 

Anfangs windet ſich der Fußpfad alle 


maͤhlig durch üppige Weinberge der Hoͤhe 


zu, ſpaͤter aber machen die Weinſtoͤcke ei⸗ 
nem dichten Gebuͤſche Platz, und ſteiler und 
ſteiler iſteigt nun der Fußſteg aufwärts, 
Beinahe wäre ich auf dem Wege, der vom 
Fuße bis zur Spitze des Berges über eine 
Stunde waͤhrte, ermüder, allein die Föfte 
liche Ausſicht, die man mir von der Höhe 
verheißen hatte, ſpornte mich wieder an. 
Nicht weit unter der hoͤchſten Kuppe er⸗ 
blickte ich ein einfaches aber ſchoͤnes Mo⸗ 
nument; ich trat näher und las die In⸗ 
ſchrift. Das Denkmal war mehreren Krie⸗ 
gern errichtet, die in dem Freiheitskampfe 
bei einem Sturme gefallen waren, welcher 
auf das Kloſter Nonnenwerth unternom⸗ 
men worden, das unter dem Schreckenſtein 
auf einer hertlich grünen Inſel im Rheine 
liegt. In die Erinnerung an jene ewig 
denk wuͤrdigen Zeiten, denen ein ſchoͤner 
dauernder Friede folgte, verſunken, lehnte 
ich mich an das Monument, und weidete 
den Blick an der prachtvollen Landſchaft, 
die unter mir weit ausgebreitet lag. Dicht 
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unten, am Fuße des Berges, und von den 
blaͤulichen Fluthen des Rheines umſpielt, 
das alte, ehrwuͤrdige Gebäude des ehema⸗ 
ligen Kloſters Nonnenwerth, das faſt ganz 
im Gebüfcye verſteckt lag; an der rechten 
Seite die weißen Haͤuſer und rothen Dä- 
cher von Koͤnigswinter, die zwiſchen den 
Weingärten bindurchſchimmerten; grade 
über, auf jenem Ufer des Rheines, die 
freundlichen Gebaͤude des Bades Poppels- 
dorf, weiter rechts der Godisberg, mit 
mächtigen Ueberbleibſeln einer alten Rit⸗ 
terburg, die über den Trümmern eines 
Tempels aus der Roͤmerzeit erbaut ward, 
wie ſchon der Name beſagt (Godisberg, 
Gottesberg, Goͤtzenberg); noch weiter rechts 
das herrlich gelegene Bonn; zu beiden Sei⸗ 
ten, auf⸗ und abwärts des Rheins, eine 
zahlloſe Menge von Doͤrfern und Flecken, 
— dies alles vereinigte ſich zu einem Pa⸗ 
norama, wie nur der große Schoͤpfer der 
Welten es zu bilden vermag, und nicht 
wundern darf man ſich, daß ich ſtunden⸗ 
lang in den Anblick dieſer wunderlieblichen 
Natur verſunken blieb. Endlich aber ers 
innerte ich mich doch meines Zweckes wie⸗ 
der und wendete mich, das ganze Sieben⸗ 
gebirge zu durchſtreifen. 

Der Wolkenbruch, der hoͤchſte der ſieben 
einzelnen Berge, welche dieſes Gebirge bils 
den, war das Ziel, nach dem ich zunächſt 
ſtrebte. Auf der hoͤchſten Spitze dieſes 
Felſenberges erblickt man ſchon aus weiter 
Ferne die Trümmer einer Ritterburg, und 
es war meine Abſicht, fie in der Nähe zu 
betrachten, aber ein Arbeiter aus deu 
Steinbruͤchen, ſagte mir, daß ich nicht bis 
auf die Hoͤhe gelangen koͤnne. Man hatte 
nämlich auch auf dem Wolkenbruche Stein 
brüche angelegt, und fo war nach und 
nach der ganze Weg verſchwunden; wie 
das Reſt eines Wars ſchwebte die alte 


Feſte auf der Höye und offenbare Tolle 
kühnheit wäre es geweſen, nach den Rui⸗ 
nen hinaufklettern zu wollen; der Tod er⸗ 
wartete den Wagehals der die Gefahren 
nicht ſcheute, faft unvermeidlich. Dennoch 
beſchloß ich, an Bergreiſen gewoͤhnt, die 
Gefahr zu beſtehen, denn von jeher haben 
die Truͤmmer aus den kraͤftigen, und wenn 
auch rohen, doch biedern Zeiten des Rit⸗ 
terthums in feiner ſchoͤnſten Bluͤthe einen 
ganz eigenen Reiz für mich gehabt, und 
oſt habe ich ſtundenlang in ihrer Naͤhe ge⸗ 
weilt, mich in laͤngſt verfloſſene Jahrhun⸗ 
derte zuruͤckdenkend. 5 b 
Aber der Himmel war nicht mit meiner 
Abſicht einverſtanden. Mit einer Schnel⸗ 
ligkeit von der man in flachen Gegenden 
ſich keinen Begriff machen kann, zog ſich 
ein Gewitter zuſammen, und kaum hatte 
ich es bemerkt, ſo folgte auch ſchon Blitz 
auf Blitz und Schlag auf Schlag. Es 
ſenkte ſich eine Dunkelheit auf die Erde 
herab, als ſei die Nacht um mehrere Stun⸗ 
den fruͤher angebrochen und trotz der Muͤ⸗ 
he, die ich anwendete, mich auf dem Pfade 
zu erhalten, ſah ich doch bald daß ich mich 
verirrt hatte. Meine Verſuche den Fuß⸗ 
ſteig wieder zu gewinnen, entfernten mich 
wahrſcheinlich immer mehr davon, denn 
der Boden wurde immer unebener, das 
Gebuͤſch immer dichter und verwachſener; 
dazu blendeten mich die Blitze, welche ſich 
nach allen Richtungen hin durchkreuzten, 
fo ſehr, daß ich es für das Beſte hielt, 
mich ruhig hinzuſetzen und das Ende des 
Unwetters abzuwarten, denn leicht konnte 
ich ſonſt in einem Steinbruche oder Ab⸗ 
grunde einen fruͤhzeitigen Tod finden, und 
daran lag mir nichts, denn noch fühlte ich 
zu viel Luft und Liebe am Leben. Ich ließ 
mich daher auf dem flachen Boden nieder 
und ſtarrte hinaus in die dunkle Gewit⸗ 
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teruacht, da war es mir ploͤtzlich bei einem 
der hellflammenden Blitze, als ſaͤhe ich in 
geringer Entfernung ein Haus durch das 
Gebuͤſch ſchimmern. Ich erhob nun laut 
tufend meine Stimme und nahm die Bli⸗ 
tze zu Führern; bald darauf hatte ich die 
Freude, daß ich eine Antwort vernahm, 
und wenige Minuten ſpaͤter trat ich unter 
das freundliche Dach einer niedlichen, rein⸗ 
lichen Huͤtte. 5 
Ein hohet Mann mit einer edlen Phy⸗ 
fiognomie, deſſen Züge vor der Zeit durch 
Schmerz und Kummer tiefer gefurcht ſchie— 


nen, empfing mich an der Thür feines. 


Haͤuschens, und führte mich dann in die 
Wohnſtube der Familie, wo ich die Haus⸗ 
frau und drei Kinder fand, von denen 
das aͤlteſte, ein liebliches, unſchuldvolles 
Mädchen, eben in das Alter der Mann⸗ 
barkeit getreten zu ſein ſchien. ; 

Ich begann mit vielen Entſchuldigun⸗ 
gen über die Störung, die ich verur⸗ 
ſachte, aber mein freundlicher Wirth ließ 
mich nicht ausreden. Er ſowohl, als ſeine 
Frau, verſicherten mich, daß ich ihnen herz⸗ 
lich willkommen ſei; und ſie bewieſen mir 
das durch die That, indem ſie mich ganz 
wie einen alten Bekannten behandelten. 

„Selten,“ ſprach der Hausherr, „ver⸗ 
irrt ſich Jemand aus der gebildeten Welt 
in unſre Einſamkeit; nur die Arbeiter aus 

den nahen Steinbruͤchen, oder die Winzer, 
ſprechen zuweilen in unſerer Hütte ein, 
und da iſt uns denn jeder andere Beſuch 
doppelt angenehm; bei Ihnen aber iſt dies 
gar dreifach der Fall, denn es freut mich 
herzlich, daß mein freundliches Aſyl Ihnen 
bei dem Gewitter ein Obdach gewähren 

konnte. — Nun aber Anna“, wendete er 
ſich zu ſeiner Tochter, „bringe unſerm. 

Gaſte einen Imbiß, denn er wird gewiß 

bungrig und durſtig fein, 


Mit Anmuth und Leichtigkeit huͤpfte 
das holde Kind davon, und kam bald da⸗ 
rauf mit Erzeugniſſen ihrer ländlichen 
Wirthſchaft, und einer Flaſche Wein zu. 
ruͤck. „Es iſt nur Landwein“, ſagte fie, 
indem ſie mir und dem Vater einſchenkte, 
„aber er iſt rein und gut.“ f 

„Was ſollte nicht Föftlich ſchmecken, wenn 
ſolch eine Hebe mir den Becher kredenzt!““ 
ſchwebte es mir auf den Lippen, aber ich 
weiß nicht, welch ein unbekanntes Etwas 
mich abhielt, die Schmeichelei auszuſpre⸗ 
chen. Ich unterdruͤckte ſie daher, dankte 
der freundlichen Mundſchenkin nur mit 
einem Blicke, erhob das Glas, und ſtieß 
mit dem Vater an. „Auf beſſere Ber 
kanntſchaft!“ rief ich dabei faſt unwillkuͤhr. 
lich aus, und mein Wirth ſagte freundlich 
nickend: „Von Herzen gern!“ 

Unter traulichen Geſpraͤchen, die mir zu 
meinem Erſtaunen offenbarten, daß mein 
Wirth, den ich fuͤr einen ſchlichten Land⸗ 
mann gehalten, einen Schatz des Wiſſens 
bewahre, verging der Nachmittag, ohne 
daß ich an meinen Aufbruch dachte, und 
als ich endlich davon ſprach, da wollte 
mich die Familie durchaus nicht fortlaſſen. 
Selbſt Anna bat, daß ich doch die Nacht 
bleiben, und erſt am folgenden Morgen 
mit ihrem Vater, der ohnehin Geſchaͤfte 
in Bonn habe, zuruͤckkehren moͤchte. — 
Bedurfte es einer ſolchen Bitte noch? — 
Ich blieb nur zu gern, denn ich mochte 
mir nicht leugnen, daß das lieblilche Kind 
der Natur einen lebhaften Eindruck auf 
mich gemacht habe. 

Ich glaubte die Gaſtfreundſchaft, mit 
der man mir hier entgegengekommen war, 
nicht beſſer vergelten zu koͤnnen, als durch 
ungeſchminkte Aufrichtigkeit, und ſo theilte 
ich denn offen und ohne Ruͤckhalt, aber 
auch ohne Stolz und ohne Anmaaßung, 
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meinen Namen, meinen Stand, und alle 
meine Verhältniffe mit. — Es ſchien mir, 
tig Dank, und zur Vergeltung erzählte 
auch mein Wirth manches aus ſeinem Le⸗ 
ben, was mir die ſchon fruͤher gefaßte 
Vermuthung beſtaͤtigte, daß er nicht immer 
bloß in dieſer Einſamkeit geweſen ſei. 
Unter dieſen Gefprächen war unvermerkt 
die eilfte Stunde herangekommen, und mit 
Staunen vernahmen wir Alle die eilf 
Schläge der altvaͤteriſchen Wanduhr, die 
von der Decke bis zum Boden des Zim⸗ 
merchens reichte. 

„Ei, das heiße ich 
freundliche Hausfrau aus, 
Alle zu Bette. 

Mir ward ein weißes Gaſtbett in einem 
Oberſtuͤbchen angewieſen, und bald ſe kte 


ſchwaͤrmen!“ rief die 
und trieb uns 


die Ermuͤdung, die den Anſtrengungen des 


Tages geſolgt war, mich in einen feften 
Schlaf, der durch liebliche Träume, welche 
mir das Bild der holden Anna vorgaukel⸗ 
ten, noch erquickender gemacht wurde. 
Früh am andern Morgen, als noch 
kaum die Sonne über die Spitzen der 
Berge in das freundliche Thal, das die 
Hütte umgab, berabſah, weckte mich der 
juͤngſte, rothwangige Knabe meines Wir⸗ 
ches, indem er mir ſagte, daß ſein Vater 
mich unten in der Laube beim Fruͤhſtuͤck 
erwarte. Schnell war ich in den Klei⸗ 


dern, denn die Hoffnung, Auna bei ihrem 


Vater zu finden, befluͤgelte meine Eile. 
Aber ich hatte mich in meiner füßen Er⸗ 
wartung getaͤuſcht; ich fand den Haus⸗ 
vater allein, und auf meine Frage nach 
den Frauen, ſagte er mir, daß ſie ihren 
häuslichen Geſchaͤften nachgegangen ſeien. 
Ich ließ mir meinen Verdruß hieruͤber 
nicht merken, und nahm an der Seite mei⸗ 
nes Wirthes Platz. 


als wiſſe man mir dies Vertrauen aufriche ı 


„Ich hoͤtte wohl eine Bitte an Sie“, 
begann ich nach einem kurzen, einleitenden 
Geſpraͤche. 

„siegt es in meiner Macht“, entgegnete 
er, „fo will ich fie mit Freuden erfüllen, 
— Worin beſteht ſie?“ 

„Daß Sie mir mehr von Ihrem Le⸗ 
ben mittheilen, als die geſtrigen Bruch⸗ 
ſtuͤcke!“ ſagte ich raſch. „Ihre ganze Er⸗ 
ſcheinung hat mir bei dem erſten Blicke 
ein ſolches Intereſſe eingefloͤßt, daß ich 
den Wunſch nicht unterdruͤcken kann, mit 
Ihnen und Ihrem Schickſale näher, vers 
traut zu werden. — Ich weiß nicht, wie 
es kommt, aber ich kann mich nicht los⸗ 
ſagen von der Vermuthung, daß Sie 
Merkwuͤrdiges erlebt haben.“ 

„Ja wohl, Merkwuͤrdiges!“ ſagte er 
dumpf vor ſich hin, indem ein ſchwerer 
Seufzer ſich aus der Tiefe ſeines Buſens 
emporrang. „Merkwuͤrdiges Unglück! — 
Heut war ich angeſehen, reich, der Ver⸗ 
lobte eines angebeteten Weibes, im Des 
ſitze eines treuen geliebten Freundes; — 
und den Tag darauf, war ich bettelarem, 
beweinte den Tod der Geliebten, hatte den 
Freund verloren, und ward mit Ketten be⸗ 
laſtet, als fluchenswuͤrdiger Verbrecher zu 
dem Abſchaume der Menſchheit in einen 
finftern Kerker geworfen. — Die Erinne⸗ 
rung an jene Tage des Elends und der 
Verzweiflung berührt mich noch jetzt, nach 
einer langen Reihe von Jahren, mit here 
bem Schmerz, aber dennoch mag ich die 
Erfuͤllung Ihrer Bitte nicht verweigern. 
Sie ſollen die Geſchichte meiner Leiden 
vernehmen.“ 

Mit geſpannter Erwartung lauſchte ich 
ſeinen Worten, und er begann: 

„Ich bin, meine beiden Söhne ausge⸗ 
nommen, der letzte Sproſſe des alten, ed 
len Geſchlechts der Freiherren von Brauns, 
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feld, das Ihnen wahrſcheinlich unter den 
Familien des Landes bekannt ſein wird. 
Das Gluͤck ſchien mich zu feinem Guͤnſt⸗ 
linge auserſehen zu haben, denn in mei⸗ 
nem zwei und zwanzigſten Jahre war ich 
unumſchraͤnkter Herr eines Vermögens von 
mehreren tauſend Thalern jaͤhrlicher Eins 
fünfte; die Geliebte meiner Jugend, von 
der mich der eiſerne Wille meines Vaters 
getrennt, die auf das tyranniſche Gebot 
ihres Vaters einem bejahrten, ungeliebs 
ten Manne ihre Hand gereicht hatte, war 
durch den Tod von den Feſſeln dieſer Ehe 
befreit worden, und jetzt bereit, den Reſt 
ihres Lebens an meiner Seite zu durch⸗ 
wandeln, und ein innig geliebter Freund 
freute ſich mit mir meines Gluͤckes. — 
Aber bald ſollte ich die ſchmerzliche Ueber⸗ 
zeugung gewinnen, daß den Gaben der 
launiſchen Fortuna jede Dauer mangelt.“ 

„Harten ſtein“, fo hieß mein Freund, 
„war um einige Jahre aͤlter, als ich, und 
da ich durch die uͤbergroße Strenge meir 
nes Vaters von Jugend auf an Abhaͤn⸗ 
gigkeit gewoͤhnt worden war, erwaͤhlte ich 
Hartenſtein zu meinem Fuͤhrer. Er diente 
im vaterlaͤndiſchen Heere, und lebte ohne 
Mangel und Sorge, obgleich er gar kein 
eigenes Vermoͤgen beſaß, denn meine Boͤrſe 
war ihm ſtets ohne Ruͤckhalt geoͤffnet; ſo 
nur glaubte ich ihm die Muͤhe belohnen 
zu koͤnnen, die er ſich mit der Führung 
meiner ſammtlichen Geſchaͤfte gab. Daß 
Hartenſtein oft mehr ausgab, als ich ſelbſt 
bemerkte ich dabei nicht, oder wollte es 
nicht bemerken; ſeine herzlichen Freund⸗ 
ſchafts⸗Verſicherungen belohnten mich über» 
reichlich für das, was ich an ihm that.“ 


(Der Beſchluß folg t) 


Die guten Menſchen. 


Gute Menſchen, fo wie fie tauft der ges 
er wohnliche Sprachbrauch, 
Bleibt vom Halſe mir dann, ſeid ja nicht 
l kalt und nicht warm! 
Laulich Getraͤnke ſeid ihr im ſprudelnden Be⸗ 
A cher des Lebens, 
Ohne Wuͤrz und Geſchmack gleicht Ihr ver⸗ 
dumpfetem Salz. 


— — 


Das fteinerne Kreuz 
auf dem 
Domberge zu Walbeck an der Aller. 


Eine Volksſage. 


Im hoͤchſten Grade romantiſch iſt die 
Lage des preußiſchen Marktfleckens Wal⸗ 
deck, unweit der Herzoglich Braunſchweig⸗ 
ſchen Grenzſtadt Helmſtedt. — In einem 
reizenden Thale, welches die Aller durch⸗ 
fluthet, liegt daſſelbe, und lehnt feine Haͤu⸗ 
fer und Hütten zutraulich an die Ruͤcken 
der Berge an. Auf einem derſelben er⸗ 
hebt ſich eine alte Kloſterkapelle, der Dom 
genannt, neben welcher ſich die Ueberreſte 
der Kloſtergebaͤude finden, welche ſpaͤter 
in ein Herrenhaus umgewandelt wurden, 
jetzt aber Werkſtaͤtten verſchiedener Hands 
werker ſind. Von dieſem Walbecker Dom, 
der, feiner Bauart nach / etwa im Iıten 
Jahrhunderte entſtanden iſt, und deſſen 
Kreuzgaͤnge faft noch unverſehrt vorhanden 
ſind, erzaͤhlen die Bewohner des Dorfes 
und der Umgegend eine Menge ſchauerli⸗ 
cher Sagen, und Niemand, auch nicht der 
Muthigſte, wagt es, ſich zur Nachtzeit der 
nördlichen Seite deſſelben zu nahen. Denn 
jer vereinigt ſich in manchen Mächten 

les, was man je ſuͤrchterliches ſah: da 
wandeln menſchliche Gerippe in langen, 
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weißen Sterbekleidern, da vernimmt man 
das leiſe Winſeln Sterbender, das letzte, 
angſtvolle Roͤcheln Ermordeter, da erblickt 
man die wandelnden Geiſter einſt gottver⸗ 
geſſener Suͤnder, die nicht Ruhe finden 
koͤnnen im Grabe, und die vom Schwer 
feldunſt der Hölle umgeben ſind; dazu 
ſchreit ein Heer von Eulen ſein trauriges 
Conzert, in deſſen Pauſen der langge— 
ſchwaͤnzte Kater, auf den Ueberreſten der 
Kirchenorgel, den Todtentanz in berzzerrei⸗ 
ßenden Accorden zu ſpielen ſich bemuͤht. 
Ein fahler Schein umgiebt in ſolcher Nacht 
jenen unheimlichen Ort, und gewöhnlich iſt 
es, daß in derſelben ein Bewohner des 
Ortes, ſei es Mann oder Weib, Greis 
oder Kind, unter furchtbaren Schmerzen, 
und oft in traurigem Wahnſinn den Geiſt 
aufgiebt. Der Landmann nennt das den 
Teufelzins, und die aͤlteſten Leute des Dor⸗ 
ſes kennen nur wenig ſolcher Naͤchte, in 
denen Freund Satanas ſich nicht ſeinen 
Zins geholt habe. Fange dann der Mor 
gen an zu grauen, ſo wird es ſtill, und 
immer ſtiller, und iſt der Tag da, ſo iſt 
von Allem nichts mehr zu erblicken — 
Alles iſt zurückgekehrt ins Reich der Geir 
ſter und Todten. 

Wenn du, mein lieber $efer, einmal das 
freundliche Walbeck beſuchend, den Dom 
dir beſiehſt, und dein gefprächiger Fuhrer 
dir mit glaubwuͤrdiger Beſtimmtheit alle 
die Schrecken dieſes Ortes erzähle hat, fo 
führe er dich gewiß auch noch etwas mehr 
nördlich, dicht an den, in einen Baumgar⸗ 
ten verwandelten Kirchhof, an ein hohes 
Kreuz, deſſen verwittertes Aeußere von hor 
bem Alter zeugt. — Das Kreuz ſteht dicht 
an dem Wege, der uͤber den Domberg 
führt, aber gern macht der Landmann, der 
bel nächtlicher Weile dieſen Weg paffiren 
muß, einen weiten Umweg, um nur nicht 


an dieſem Kreuze vorbei zu muͤſſen, das, 
wie man ſagt, zur Erinnerung an eine 


furchtbare Begebenheit daſteht, und an 


dem allnaͤchtlich eine weiße Frau, von der 
Niemand weiß, woher ſie kommt und wo⸗ 
bin ſie geht, weinend und haͤnderingend 
kniet und zu beten ſcheint. Fragſt du nun 
deinen gefälligen Führer, was dieſes Kreuz 
zu bedeuten hat, und wer jene weiße, nächte 
liche Beſucherin fei, fo tritt ihm wohl eine 
Shräne in das Auge, und gehelmnißvoll 
erzählt er dir in feiner unverftändlichen, - 
plattdeutſchen Mundart folgende Sage, 
die ſich von Geſchlecht auf Geſchlecht fort⸗ 
gepflanzt, und ſo im Munde des Volkes 
erhalten hat. — 3 

Da, wo jetzt ein terraffenartiger Spas 
ziergang ſich befindet, den die vor mehre⸗ 
ren Jahrzehnten in Walbeck wohnenden 
Dom ⸗Stiftsherrn anlegten, erhoben ſich 
noch vor etwa 7 Jahrhundert die ſtolzen 
Zinnen eines mächtigen Schloſſes, welches 
die mächtigen Grafen von Walbeck be⸗ 
wohnten. Der letzte Sproſſe dieſes alten 
Stammes war Lothar, er lebte gegen Ende 
des ııten Jahrhunderts; feine Ehefrau 
war Mathildis, aus einem vornehmen 
Fuͤrſtenhauſe ſtammend, die rings umher 
beruͤhmt war, ſowohl ihrer Froͤmmigkeit 
und Tugend, als auch wegen ihres hohen 
Liebreizes und ihrer ſeltſamen Schoͤnheit. 
Goͤttlich verehrten ſie die Unterthanen der 
Grafſchaft; denn gleich einem ſegnenden 
Engel erſchien fie Überall wo Huͤlfe noͤthig 
war, und ſpendete mit vollen Haͤnden da, 
wo Noth vorhanden war, während fie 
Troſt in die Hütten derer brachte, deren 
Leiden nicht durch Geſchenke, ſondern durch 
liebevolle Theilnahme gelindert werden 
konnten. Mancher ruͤhrende Beweis ihrer 
Herzensguͤte iſt aufgezeichnet in den alten 
Chroniken der damaligen Zeit, aber ſo 
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einſtimmig das Lob der Mathilde ift,! fo 
uͤbereinſtimmend iſt auch die Schilderung 
ihres Gemahles, eines Mannes, der durch 
Grouſamkeit, Falſchheit und Härte die 
Geißel feines Laͤndchens ward, fo daß man 
ſich nicht leicht ein unaͤhnlicheres Ehepaar 
denken kann, als Lothar und Mathilde es 
waren. — Zwei Kinder waren die Sproͤß⸗ 
linge ihres ehemaligen Bundes, ein Knabe, 
Arthur genannt, der munter, wohl beinahe 
wild, nach dem Vater zu arten ſchien, und! 
ein Maͤdchen, Bertha mit Namen, die 
ſanft und lieblich wie fie war, das Eben⸗ 
bild der Mutter zu werden verſprach. Beide 
waren mit zaͤrtlicher Kindesliebe der Mut⸗ 
ter zugethan, während fie nur mit Furcht 
und Zittern dem Vater ſich nahten, der 
ſte ſtets mit rauhen, unfreundlichen Wor⸗ 
ten zuruͤckzuweiſen pflegte. Des Grafen 
hartes Herz war nicht empfaͤnglich fuͤr die 
zarte Pflanze des haͤuslichen Gluͤckes, im 
Sturme des Kampfes nur, und als wilder 
Waidmann fühlte er ſich wohl, an ſolchen 
Freuden hing ſein Herz, ihnen war er mit 
Leib und Seele ergeben. — a 

Mit ſchwerem Herzen ſchied an einem 
kalten Wintertage Mathilde von den lieben 
Kindern, um eine nahewohnende, kranke 
Verwandte zu deſuchen; des rauhen Wet⸗ 
ters wegen ließ fie die theuren Kleinen 
daheim. — » 

(Der Beſchluß folgt.) 


Erinnerungen am 12. November. 


1317. Die Buͤrgerſchaft zu Liegnitz erkauft 
vom Herzog Boleslav III. ein Stuck 
vom Haag, beim ſchwarzen Waſſer. 


1468. Haus von Schellendorf uimmt Be⸗ 
ſitz vom Schloß Fürftenjtein. 
1626. Leobſchuͤtz von den Weimariſchen 
Truppen belagert und eingenommen. 
1653. Die drei herzoglichen Brüder Gtorg 
III. Ludwig IV. und Chriſtian verord⸗ 
nen eine General-Kirchen-Viſitation in 
den Fürftenthümer Liegnitz u. Wohlau. 

1685 geboren zu Wolfenbüttel, Adolph 
Friedrich Graf von Schulenburg, Koͤ⸗ 
niglich Preuß. General⸗Lieutenant der 
Reiterei. Starb 1741. 

1787. Joſeph, Fuͤrſt von Hohenlohe-Bar⸗ 
tenſtein wird zum Koadjutor des Bis⸗ 
thums Breslau erwählt. 


Ho m on y me. 


Prangend in dem Sonnenglanze 
Strahlend wie Juwelenſchein, 
Wag' ich es dem Farbenkranze 
Duftig zart mich anzureih' nz 
Gleiche oft dem Regenbogen = 
Und bin oft als Hauch entflogen. 


Tobend geht des Sturmes Wuͤthen 
Brauſend toſt der Wellenſchlag 

Doch ich wußte Trotz zu bieten, 

Bis erſchien der neue Tag; 

Daß der Wellen Wuth bezwungen, 

War vereinter Kraft gelungen. 


— — 


Auflöfung des Räthſels im vorigen 
Blatte: Rauchtabak. 
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